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Аннотация
Rétifs «Anti-Justine» stellt einen Höhepunkt in der Entwicklung

des erotischen Romans in der Zeit nach der Französischen Revolution
dar, wo die Gesellschaft aus den Fugen geraten war und die Literatur
keine Tabus mehr kannte. Der Roman, dessen Neuauflagen immer
wieder verboten worden waren, schildert sexuelle Lust in einer neuen
Drastik und mit einer bis dahin nicht gelesenen Schamlosigkeit.
Hauptgegenstand sind sexuelle Ausschweifungen, die – wenn nötig –
mit allen möglichen Hilfsmitteln ausgeführt werden…
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Einleitung

 
Welche Entschuldigung kann ein Autor vorbringen, der ein

Werk wie das vorliegende veröffentlicht?
Ich habe hundert für eine.
Die Befriedigung seiner Leser muss das einzige Ziel eines

Schriftstellers sein. Fontenelle sagt einmal: »Es gibt keinen
Kummer, der einer einzigen Stunde Lektüre standhielte.« Nun
ist aber von allen Arten von Lektüre diejenige erotischer Werke
die anziehendste, namentlich wenn sie durch wirkungsvolle
Illustrationen unterstützt wird.

Ich war schon lange abgestumpft in Bezug auf die Frauen, als
mir die Justine des Marquis de Sade in die Hände fiel.

Das wollte ich auch genießen  Und ich genoss fast in Raserei,
ich zerbiss meiner Geliebten den Busen, krallte ihr das Fleisch
zusammen 

Natürlich schämte ich mich nachher dieser Ausschreitungen,
der Frucht meiner Lektüre. Und darum setzte ich mich hin und
schuf mir selbst ein saftiges »Erotikon«, das mich so erregte,
dass ich eine Bucklige, eine Krummbeinige, eine Zwergin hätte
umarmen können 

Hier ist es. Nehmt – lest  und es wird euch ebenso gehen!
[Zum Verständnis dieser Einleitung Rétifs und des folgenden

Vorworts sei daran erinnert, dass das Werk zunächst unter dem
Namen des »Advokaten Linguet« erschien, der es angeblich im



 
 
 

Gefängnis niederschrieb. – D. Übers.]



 
 
 

 
Vorwort

 
Niemand war wohl so entrüstet wie ich über die schmutzigen

Werke dieses scheußlichen Marquis de Sade, der Justine, Aline,
des Boudoir, der Theorie der Wollust, die ich im Gefängnis las.
Dieser Elende stellt die Wonnen der Liebe immer und ewig nur
in Begleitung von Folter und Mord dar!

Mein Zweck ist dagegen, ein Buch zu schreiben, das noch
saftiger werden soll als die de Sadeschen, und das doch die
Frauen getrost ihren Männern empfehlen sollen, um besser von
ihnen bedient zu werden, ein Buch, in dem das Herz sehr wohl
neben den Sinnen seinen Platz hat, in dem die Wollust keine
Grausamkeiten kennt, in dem die Liebe, rein natürlich aufgefasst,
ohne die geringsten Zierereien und Bedenken, nur fröhliche und
wonnige Bilder vorführt. Man soll die Frauen anbeten, wenn man
es liest, man soll sie vergöttern, wenn man sie nachher genießt.

Hoffentlich wird man dann den Menschenschlächter nach
Gebühr verabscheuen, der am 14. Juli 1789 als ein weißbärtiger
Greis aus der Bastille geschleppt wurde. Möge das reizvolle
Werk, das ich veröffentliche, die seinigen vernichten!

Ein schlimmes Buch also, aber in guter Absicht geschaffen.
Ich jedenfalls, Jean Pierre Linguet, zur Zeit Gefangener in der
Conciergerie, erkläre feierlichst, dass ich dieses Werk, so toll
es sein mag, nur in der allerbesten Absicht verfasst habe. So
hat z. B. die Blutschande nur deshalb ihren Platz darin, um den



 
 
 

abgestumpften Wüstlingen die Grausamkeiten zu ersetzen, mit
denen de Sade ihre Sinne aufstachelt.

Im Jahr II, im Floréal*
[* Datumsangabe nach dem Republikanischen Kalender, der

nach der Französischen Revolution eingeführt wurde. Das Jahr
beginnt am Herbstanfang. Deshalb ist Floréal der achte Monat
des Jahres (20./21. April bis 19./20. Mai). Das erste Jahr (franz.
›an‹) unter dem neuen System wurde als ›an I‹, das zweite als ›an
II‹ usw. bezeichnet.]



 
 
 

 
I. Kapitel: Erste

Erregungen der Kindheit
 

Ich bin in einem Dorfe bei Reims geboren und heiße
Cupidonnet. Von Kindheit an liebte ich die hübschen Mädchen;
namentlich hatte ich eine Schwäche für niedliche Füßchen
und schönes Schuhwerk, worin ich also mit dem Kronprinzen,
dem Sohne Ludwigs des Vierzehnten, und dem Opernsänger
Thevenard übereinstimmte.

Das erste Mädchen, das mich aufregte, war eine hübsche
Bauerndirne, die mir das Vesperbrot brachte. Sie strich mit der
Hand über meine nackten Schenkel, kitzelte mir die Eierchen,
und als sie merkte, dass mich das aufregte, gab sie mir mit
jungfräulicher Zärtlichkeit einen Kuss.

Das erste Mal, dass ich selbst ein Mädchen berührte, war eine
Folge meiner Vorliebe für hübsche Stiefel. Es war meine erste
Stiefschwester, Genovevette mit Namen.

Ich hatte acht Schwestern; fünf, die älter als ich waren, aus
einer ersten Ehe meiner Mutter, und drei Stiefschwestern. Die
zweite meiner Vollschwestern war reizend; von ihr wird noch die
Rede sein. Die vierte hatte einen wundervollen seidenhaarigen
Venusberg; die andern waren hässlich. Die Stiefschwestern
waren alle drei sehr anziehend.

Meine Mutter zog Genovevette vor, weil sie die hübscheste



 
 
 

von allen war, und brachte ihr einmal von einer Reise nach
Paris wunderhübsche Schuhe mit. Ich schaute zu, wie sie sie
anprobierte, und hatte eine heftige Erektion.

Am folgenden Tag, einem Sonntag, zog Genovevette feine
weißbaumwollene Strümpfe an und ein Korsett, das ihre
niedliche Taille einschnürte. Mit ihrer reizenden Hüftenlinie
regte sie, so jung sie war, sogar meinen Vater auf, der rasch
meiner Mutter winkte, sie hinauszuschicken. (Ich lag unter dem
Bett, um die Schuhe und Strümpfe der Kleinen besser betrachten
zu können.)

Sobald meine Schwester draußen war, warf mein Vater die
Mutter auf das Bett und bearbeitete sie kräftig, gerade über
meinem Platze. Dabei sagte er:

»Höre: Gib acht auf deine Lieblingstochter! Sie wird dereinst
ein rasendes Temperament entwickeln  Nun schließlich – man
weiß ja auch, woher sie es hat  Ich küsse gut und du – ah – siehst
du – du spendest ja wie eine Fürstin «

Ich bemerkte, dass Genovevette alles sah und hörte.
Mein Vater behielt recht: Mein hübsches Schwesterchen

wurde später von ihrem Beichtvater entjungfert, dann von allen
möglichen Leuten hergenommen und ist bis heute noch nicht
keuscher geworden.

Nach dem Essen kam Genovevette in den Garten, wo ich
allein herumspazierte. Ich bewunderte sie und regte mich dabei
sehr auf. Ich trat hinzu, drückte, ohne ein Wort zu reden, ihre
Taille, betastete ihren Fuß, ihre Schenkel, ihr reizendes kleines



 
 
 

Loch 
Genovevette sagte nichts dazu. Ich hieß sie nun, sich auf alle

viere hinhocken, das heißt auf die Hände und Knie, und wollte
sie so, wie die Hunde, stoßend, schiebend, besteigen, indem
ich ihr dabei die Leistengegend zusammendrückte. Ich ließ sie
den Popo herausstrecken, so dass ihre kleine Scheide ebenso in
meinem Bereich war wie das hintere Löchelchen. Endlich trat
ich heran und steckte die Spitze meines Schwänzchens in die
äußeren Schamlippen, indem ich rief: »Hoch – hoch mit dem
Popo, damit ich hineinkomme!«

Aber natürlich konnte eine so junge Scheide einen Liebespfeil
nicht einlassen, der noch nicht einmal aus der Vorhaut trat. Ich
konnte nur die Lippen der kleinen Ritze ein wenig öffnen – fertig
wurde ich natürlich noch nicht. Da ich sie also nicht nach Art der
Hunde bespringen konnte, so fing ich an, gerade wie ich es bei
diesen gesehen hatte, die kleine Scheide zu lecken. Genovevette
fühlte offenbar einen angenehmen Kitzel, denn das Spiel machte
ihr Spaß, und sie gab mir hundert Küsse, als ich aufhörte. Dann
wurde sie abberufen und lief schnell weg.

Da sie noch keinen Busen hatte, machte sie sich am
nächsten Tag falsche Brüste, wahrscheinlich, weil sie den Busen
meiner Mutter oder ihrer Freundinnen hatte rühmen hören. Ich
bemerkte es, ließ sie auch ihre Schuhe anziehen und legte sie
dann bequem auf das Bett, worauf ich mich fast zwei Stunden
mit ihr abmühte. Ich glaube wahrhaftig, sie wurde fertig, denn
sie benahm sich wie verrückt bei der Leckerei.



 
 
 

Am übernächsten Tage wurde sie zur Erziehung nach Paris
geschickt, wo sich denn auch glücklich das von Papa geweissagte
Schicksal an ihr erfüllte.



 
 
 

 
II. Kapitel: Der seidene Schamberg

 
Von meinen Schwestern war die eine ernst; sie hielt mich

immer in den Grenzen; aber ihre beiden Töchter habe ich
später in Paris doch vorgenommen. Die dritte war noch sehr
jung, ein reizendes Mädchen in ihrem zehnten Jahr. Diesem
Kinde wandte ich mich zu, als ich bemerkte, dass Cuthos, die
Zwillingsschwester von Genovevette, unnahbar war. Ich musste
wieder eine Scheide haben, seitdem ich einmal eine betastet
hatte.

Ich versuchte also Babiche.
Eines Sonntags, als Mama sie gebadet hatte, leckte ich sie.
Bei dieser süßen Beschäftigung wurde ich von der

leidenschaftlichen Madeleine, die den seidenen Schamberg hatte,
überrascht. Sie sah uns lange zu, ehe sie uns störte, und als sie
sah, dass die Kleine Vergnügen empfand, wurde sie auch erregt.
Sie machte Geräusche und wir richteten uns rasch auf.

Madeleine sagte kein Wort, sondern schickte Babiche weg
und fing mit mir zu scherzen an. Sie warf mich in der Scheune,
wohin ich Babiche gelockt hatte, auf das Stroh, kitzelte mich und
legte sich dann mit gespreizten Beinen über mich. Ganz wie von
ungefähr streckte ich meine Hand unter ihre Röcke und fühlte
die wundervolle Scham. Diese göttliche Stelle entflammte mich
vollends für Madeleine Linguet und ich verlangte, sie dort küssen
zu dürfen.



 
 
 

»Kleiner Schelm«, sagte sie, »warte einen Augenblick!«
Sie holte einen Eimer Wasser vom Brunnen und setzte sich

darauf. Dann tändelte sie weiter mit mir. Ich schrie jetzt fast vor
Aufregung: »Ich muss dies kleine Loch lecken!«

Sie legte sich auf den Rücken, spreizte die Beine und ich
leckte. Die schöne Madeleine zuckte heftig mit dem Popo.

»Tiefer hinein mit der Zunge, mein süßer kleiner Freund«,
rief sie, und ich steckte die Zunge immer tiefer hinein und leckte
mit Eifer darin umher.

Sie schrie vor Vergnügen, und ich war geil wie ein kleiner
Karmeliter. Da ich nicht entlud, bewahrte ich immer das gleiche
Feuer. Madeleine betete mich an. Als sie mich verließ, schenkte
sie mir Naschwerk, das ich mit Babiche zusammen verzehrte.

Eines Abends sagte Madeleine zu mir:
»Cupidonnet, dein kleiner Pfeil ist immer ganz steif, wenn

du mich leckst. Ich glaube, wenn wir zusammen im Bett lägen,
könntest du ihn ganz gut in mein ›Murmeltierchen‹ stecken, das
du so gerne leckst und dessen Fell so weich ist. Es wird mir Spaß
machen und dir auch. Komm diese Nacht zu mir.«

Als alles schlafen gegangen war, glitt ich in das Bett meiner
großen Schwester. Sie sagte:

»Ich habe einmal gesehen, wie Papa, nachdem er Schwester
Marie geliebkost hatte, mit seinem harten Pfeil auf Mama zulief
und in ihr ›Murmeltier‹ hineinrannte. Ich werde dir’s zeigen,
damit du es genau so machen kannst.«

»Ich habe es auch gesehen.«



 
 
 

»Gut, gut.«
Sie richtete sich her, legte sich auf mich und feuerte mich an

zu stoßen. Sie stieß kräftig gegen, und trotzdem er mir gut stand,
konnte ich ihn nicht einführen und tat mir weh. Madeleine entlud
zweifellos, denn sie war ganz außer sich.

Ach, wie sehnte ich mich nach dieser hübschen,
seidenweichen Scham, die ich sechs Monate hindurch leckte.
Mein Vater Claude Linguet, der ganz anders war wie ich,
schickte seine Töchter immer weg, wenn sie anfingen, ihn
aufzuregen. Möglich auch, dass Madeleine versucht hatte, ihn
direkt zu verführen – jedenfalls fuhr sie drei Tage später nach
Paris, wo mein ältester Bruder, der Geistliche, ihr einen Posten
als Haushälterin bei einem Kanonikus besorgte.

Dieser Heuchler erkannte bald ihren Wert. In seiner Wohnung
gab es eine verkleidete Tür zu dem Zimmer der Haushälterinnen,
die er während der Nacht besuchte. Noch nie hatte er eine so
hübsche Scham wie die der seidenhaarigen Madeleine gefunden.
Sie erregte ihn ungemein, und er gab nicht eher Ruhe, als bis er
sie vorgenommen hatte. Eines Nachts, als sie ungewöhnlich tief
schlief, leckte er sie und sie entlud stark. Sofort bestieg sie der
Kanonikus und griff sie an. Sie schmiegte sich in seine Arme
und schob den Popo zurück 

»Eh, Kleinchen«, sagte er, »wie nette Bewegungen du hast!
Dir wird es ja auch nicht weh tun, denn du scheinst mir eine
richtige kleine Hure zu sein!« Ihr blutiges Hemd und die roten
Betttücher bewiesen ihm, dass sie Jungfrau war. Er betete sie an.



 
 
 

So verkehrte sie ganz fromm mit diesem frommen Mann zwei
Jahre lang und brachte ihn endlich ins Grab. Doch setzte er ihr
ein Erbe aus, weshalb sie den Sohn des ersten Mannes ihrer
Mutter heiratete.



 
 
 

 
III. Kapitel: Mama
kommt an die Reihe

 
Da ich nach der Hochzeit Madeleines und ihrer Rückkehr

nach Reims ziemlich erwachsen war, hatte ich große Lust, es ihr
auch einmal zu machen.

Seit mehr als zwei Jahren war ich darauf beschränkt, Babiche
und einige Kusinen zu kitzeln und zu lecken. Aber während mein
Glied wuchs, wurden alle diese unbehaarten Löchelchen immer
enger.

Ich verlangte von der neuen Madame Bourgelat ein
nächtliches Stelldichein. Sie gewährte es mir gleich für denselben
Abend.

Wir befanden uns auf unserem Landgut, und ihren Mann hatte
ein Geschäft nach Reims abberufen. Durch irgendeinen Zufall
war mein Vater gerade in dieser Nacht unpässlich. Nachdem
meine Mutter ihm Hilfe geleistet hatte, legte sie sich, um
ihn nicht zu stören, neben der jungen Frau nieder. Als sie
eingeschlafen war, erhob sich Madeleine, um sich zu mir zu
legen, während ich meinerseits zu ihr ging.

Unglücklicherweise verfehlten wir uns. Ich legte mich an die
Seite der Frau, die ich im Bett fand. Sie lag auf dem Rücken. Ich
bestieg die Schlafende und griff sie von vorn an, war allerdings
überrascht, einen so weiten Eingang zu finden.



 
 
 

Sie drückte mich in ihre Arme, machte halb im Schlaf einige
Gegenstöße und rief dabei:

»Ah  nie hast du mir solche Wonne bereitet!«
Ich entlud auch, wurde aber dabei ohnmächtig und fiel auf

ihren Busen, der noch fest war, weil er nie genährt hatte und nie
abgegriffen worden war.

In diesem Augenblick kam Madame Bourgelat zurück,
gerade, als ich ohnmächtig wurde. Sie war sehr erstaunt über
die Worte ihrer Schwiegermutter (in doppeltem Sinne), begriff
aber die Situation und trug mich, noch ohnmächtig, in mein Bett
zurück.

So hatte ich denn meinen ersten Samen in die mütterliche
Scheide entladen. Als meine Mutter vollständig wach war, fragte
sie Madeleine:

»Aber was tust du denn, meine Tochter?«
Ich war wieder zu mir gekommen; meine Schwester kehrte in

Mamas Bett zurück, die leise zu ihr sagte:
»Du hast recht sonderbare Manieren!«
»Mein Mann«, erwiderte Madame Bourgelat, »lässt mich

öfters oben liegen. Ich träumte von ihm und tat es daher. Als ich
erwachte, sprang ich aus dem Bett.«

Meine Mutter glaubte ihr.
Der Stoß hatte übrigens getroffen: Madame Linguet wurde

schwanger, kam heimlich mit einem Söhnchen, schön wie
Adonis, nieder und war so geschickt, ihn an die Stelle eines
Enkelkindes, das bei der Geburt gestorben war, unterzuschieben.



 
 
 

Von ihm wird später als von einem »Neffen Cupidonnet«,
genannt »das Hähnchen«, die Rede sein.

Acht Tage später, nachdem ich mich von meiner Ohnmacht
wieder erholt hatte, erhielt ich ein zweites Rendezvous. Aber
denken Sie sich mein Unglück: eine großbusige Schnitterin aus
unserem Hause, die in der Scheune schlief, belauschte uns.

Als Madame Bourgelat in mein Bett kommen wollte, sagte
Mammelasse, die mich liebte und sich meinetwegen oft kitzelte,
aber nicht gerade bösartig war, zu meinem Bruder, er solle doch
des Nachts die Tür seines Zimmers zusperren.

Er tat es 
Ermessen Sie mein Erstaunen, als ich statt einer

seidenweichen Scham und zarter Brüste ein mächtiges Loch mit
Pferdehaaren und zwei stark aufgeblasene Ballons abgriff 

Sie steckte sich ihn selbst hinein, ich stieß zu und hatte
ziemlich großen Genuss, obwohl ich wieder beinahe ohnmächtig
wurde.

Schließlich machte ich es Madeleine doch noch, und zwar auf
dem Heuboden. Ich griff sie an wie ein Rasender – und beim
dritten Stoß wurde ich wieder ohnmächtig!



 
 
 

 
IV. Kapitel: Ein zweiter
Schwager zum Hahnrei

 
Madeleine vermied es, mir ihre Gunst öfters zu gewähren, da

die Folgen sie erschreckten.
Aber ich hatte nicht lange unter dieser Beschränkung zu

leiden, denn schon nach acht Tagen reiste ich zu Studienzwecken
nach Paris ab. Aber von meinen Studien soll nicht weiter die
Rede sein.

Ich wurde bei der schönen Marie, meiner zweitältesten
Schwester, untergebracht.

Bei meiner Entjungferung hatte ich meinen Vater zum
Hahnrei gemacht; einem Bruder mütterlicherseits hatte ich
Hörner aufgesetzt, indem ich eine Schwester väterlicherseits
beschlief, die ich übrigens dabei schwängerte, denn Bourgelat
hatte nur dieses eine Kind, das neun Monate nach der Fickerei
auf dem Heuboden zur Welt kam. – Immerhin hatte ich noch
Arbeit mit acht Schwestern, von denen sechs oder wenigstens
fünf gut zu begatten waren.

Aber kehren wir zu Marie, der allerschönsten zurück. –
Eines Tages hatte sie sich besonders hübsch, mit dem feinen
Geschmack der schönen Frau, gekleidet; ein wundervolles
Blumenbukett beschattete ihren Busen. Sie regte mich kolossal
auf.



 
 
 

Ich war damals vierzehn Jahre alt und hatte schon drei Frauen
beschlafen und geschwängert; denn auch Mammelasse besaß
eine Tochter von mir, die Genovevette Linguet ähnelte wie ein
Ei dem andern. Meine Begierden waren also schon sehr reif: Sie
richteten sich direkt auf die Scheide meiner reizenden Schwester.

Nach dem Mittagessen streckte sie sich auf dem Ehebett zur
Ruhe aus. Sie hatte gesehen, dass ihr Mann »standhaft« war, so
dass seine weiße Hose ganz straff gespannt war, und wollte ihm
das Vergnügen machen, bereit zu sein 

Ich versteckte mich, um sie zu belauschen. Aber mein
Schwager betastete nur die Brüste und die Scham meiner
Schwester, bewunderte sie nach Gebühr und verschob alles
Weitere auf die Nacht.

Ich sah, wie er nach Hut und Stock griff, um auszugehen. Ich
schob den Riegel vor.

Der Gatte hatte seine Frau mit aufgehobenen Röcken liegen
gelassen. Ich legte mich mit herabgezogenen Hosen und stark
erigiertem Penis auf sie und drang in ihre Ritze ein, bald ihren
entblößten Busen, bald ihre geöffneten Lippen küssend.

Sie hielt mich für ihren Mann. Ein spitzes Zünglein kitzelte
mich. Ich stieß zu, meine Schöne sekundierte, und mein langes
Glied drang bis auf den Grund. Jetzt zuckte meine Schwester
zusammen, ich entlud und – wurde ohnmächtig.

Das verriet mich. Die Schöne genoss noch die letzten
Zuckungen meines Gliedes mit vollen Zügen. Aber sobald sie die
Wonne einer üppigen Entladung genossen hatte, warf sie mich



 
 
 

zur Seite. Sie öffnete die Vorhänge des Alkovens und rief bei
dem unerwarteten Anblick erstaunt:

»Ah – bei Gott – das ist ja Cupidonnet –! Und er hat so stark
entladen, dass er ohnmächtig ist!«

Ich kam zur Besinnung; sie schalt mich aus und fragte, wer
mich das gelehrt habe.

»Deine Schönheit, holde Schwester!«
»Aber so jung noch!«
Ich erzählte ihr nun mein ganzes Leben. Wie ich Genovevette

betastet und geleckt hatte, wie ich die seidenweiche Scham
Madeleines geliebkost hatte, wie ich Madame Linguet vornahm,
ferner die fromme Madame Bourgelat und Mammelasse, wie ich
Babiches Löchelchen beschleckte und wie ich die drei Frauen,
denen ich beiwohnte, gleich geschwängert hatte 

»Himmel, du bist aber sehr schwatzhaft!«
»Nur bei dir, weil du doch meine zweitälteste Schwester und

nun auch meine Geliebte bist «
Meine Erzählung, der Busen meiner Schwester und ihre

Kleidung regten mich wieder auf.
»Göttliche Marie«, sagte ich, »ich möchte dich noch einmal

besitzen!«
»Aber mein Gott «
»Fürchte nichts; ich habe den Riegel vorgeschoben.«
Da presste sie meinen Kopf gegen ihren Busen und sagte ganz

leise:
»Kleiner Schelm, mache mir auch ein Kind «



 
 
 

Ich griff sie noch einmal an und genoss diesmal, ohne
ohnmächtig zu werden.

Die schöne Marie hatte noch kein Kind gehabt: Ich wurde
der Vater von einem Fräulein Beauconin, der einzigen Tochter
meines Schwagers.

Von nun an will ich alle gewöhnlichen Ausschweifungen
übergehen. Nur durch Ausmalung der allerlüsternsten Bilder
kann man mit Erfolg in den Herzen der abgestumpften Wüstlinge
die grausamen Begierden bekämpfen, die der grässliche de Sade
in ihnen erweckte. Darum habe ich alle Kraft aufgespart, um nie
geahnte Wonnen zu beschreiben, die alles überbieten, was die
Henkerphantasie des Autors der Justine je erfinden konnte.



 
 
 

 
V. Kapitel: Ein lieber Ehemann

 
Bevor ich zu den eben versprochenen Schilderungen

übergehe, muss ich kurz über ein Abenteuer berichten, das ich
mit zwanzig Jahren als Student der Rechte in der rue Saint-
Honoré hatte.

Mir gegenüber wohnte ein alter Uhrmacher, der eine junge,
reizende Frau besaß. Es war seine dritte. Die erste hatte ihn
zwölf Jahre hindurch vollkommen glücklich gemacht, die zweite
nur achtzehn Monate lang, und zwar unter dem Beistand einer
jüngeren Schwester, die sie bei der geringsten Unpässlichkeit
statt ihrer mit ihrem Mann schlafen ließ, damit dieser nie
Widerwillen empfände. Nach dem Tode dieser ausgezeichneten
Gattin hatte der nunmehr sechzigjährige Uhrmacher die zierliche
Fidelette, die natürliche Tochter eines Marquis, geheiratet.

Die Schönheit dieser dritten Frau hatte nicht ihresgleichen. Ihr
Mann betete sie an – aber er war alt. Da er reich war, verschaffte
er ihr alles, was sie nur wünschen konnte, erreichte aber seinen
Zweck nicht. Fidelette wurde von Tag zu Tag trauriger.

Der gute Gatte sagte also eines Tages zu ihr:
»Mein Engel, du weißt, dass ich dich anbete. Und doch bist

du traurig, und ich fürchte für deine kostbaren Tage. Alles, was
ich für dich tue, gefällt dir nicht: Sage du mir also, als deinem
besten Freund, was du dir wünschest. Alles was in meiner Macht
steht, ist dir von vornherein bewilligt.«



 
 
 

»Oh –! Alles?«
»Alles. Fehlt deinem Herzen oder deinem göttlichen

Muschelchen etwas?«
»Mein Herz füllst du völlig aus, teurer Freund. Aber ich habe

heiße Sinne und mein Kleinod, obwohl aschblond, hungert nach
Wollust!«

»Ist es dir gleichgültig, wer dich befriedigt, oder hast du einen
bestimmten Geschmack, eine Laune?«

»Aber ich liebe nur dich «
»Aber wer erregt deine Sinne, dass ich fliege, sein hübsches

kleines Ding zu holen?«
»Nun denn – jener Nachbar, der mich immer anstarrt und

über den ich mich schon beklagt habe.«
»Ich weiß. Geh ins Bad, mein Liebling! Ich komme sofort

wieder.«
Er suchte mich auf.
»Junger Herr, man sagt, dass Sie die Folin, die

Uhrmachersfrau, lieben?«
»Meiner Treu, da sagt man die Wahrheit. Ich bete sie an.«
»Kommen Sie mit; was möglich ist, soll geschehen.«
Er nahm mich bei der Hand und führte mich in sein Haus.
»Entkleiden Sie sich. Steigen Sie in das Bad, das meine

Frau eben verlassen hat. Hier ist Wäsche. Behandeln Sie sie
als Neuvermählte oder schonen Sie sich für mehrere Nächte,
ganz nach Belieben. Ich bete meine Fidelette an, aber ich bin
zufrieden, wenn ich sie befriedigt und glücklich sehe. Nachdem



 
 
 

Sie sie besessen haben und ihr kleines Löchelchen gut entladen
hat, werde ich ihr auch ein kleines Geschenk darbringen.«

Er ließ mich in das Bett steigen, in dem seine Frau sich nach
dem Bade befand und ging davon.

»Teurer Freund«, rief sie, »du lässt mich mit einem
Unbekannten allein? Bleib doch und sei Zeuge der Freuden, die
ich nur dir verdanke!«

Und sie küsste uns beide auf dem Mund.
Das Bett war breit. Der gute Folin legte sich zu mir hinein,

stieg über den Bauch der jungen Frau, und ich legte meine Lanze
ein. Sie stieß mit rasender Heftigkeit zurück.

»Mut, lieber Freund!«, rief der ausgezeichnete Gatte, indem
er mich am Sack kitzelte.

»Entlade, mein Kind, hoch den Popo, züngle ihn! Er wird dich
überschwemmen. Tiefer hinein – tiefer – stoße – stoße –!«

Wir entluden wie zwei Engel. Ich nahm sie sechsmal in dieser
Nacht vor, und die beiden Gatten waren sehr zufrieden mit mir.

Diese himmlischen Freuden genoss ich bis zur Niederkunft
Fidelettes, die dabei ihr Leben ließ.



 
 
 

 
VI. Kapitel: Der Gatte

fängt von hinten an
 

Meine Liebesabenteuer mit meiner Frau will ich mit
Stillschweigen übergehen, die übrigens meine heimliche Gattin
war, da ich jene Heirat mit Conquette nie eingestanden habe.
Sie war hübsch und rund und besaß ein derartig unersättliches
Loch, dass ich gezwungen war, ihr die Zügel völlig freizugeben
und sie ficken zu lassen, mit wem sie wollte. Sie war die Tochter
eines Gastwirts aus der rue Saint Jacques und die Schwester
des Buchhändlers Petite Beauté. Erst lange nachdem sie mir
zwei Töchter geschenkt hatte, starb sie an Syphilis. Ach, wie
gut sie gearbeitet hatte! Niemals noch hat eine Frau ihren Reiter
so gut befriedigt wie Conquette. Als ihre Gesundheit anfing
zweifelhaft zu werden, bearbeitete ich sie auf ihre Aufforderung
von hinten, und sie war das einzige Geschöpf, bei dem ich das
tat. Sie verschaffte mir später den Popo ihrer jüngeren Schwester
unter der Vorspiegelung, es wäre noch immer der ihre, und ich
glaubte es ihr auch. Aber das junge Ding ließ sich auch von vorne
hernehmen. Ich bemerkte schließlich die Täuschung, sagte aber
nichts  Es war sehr gut, aber schließlich auch nichts weiter als
eine gewöhnliche Vögelei.

Als meine Schwägerin sich verheiratete, verleitete meine
Frau ihre Friseuse, mir ihren Popo darzubieten, indem sie



 
 
 

versicherte, ich sei nur diese Art gewöhnt. Schließlich nahm ich
dies Mädchen aber doch von vorne her, ohne dass Conquette es
bemerkte.

Ich besaß auf diese Weise während zwölf Jahre sechs
Friseusinnen, und alle waren hübsch.

Meine Frau bezahlte sie und glaubte auf diese Weise mir
verbergen zu können, dass sie von der Lustseuche ergriffen sei.

Nachdem ich die sechste Friseusin gehabt hatte, schlug die
sterbende Conquette meiner Nichte Mariette vor, sich ihn von
ihrem Liebhaber, einem meiner jüngsten Söhne, hineinstecken
zu lassen; aber da sie fürchtete, dass der junge Mann sie nicht
entjungfern könne, sagte sie zu mir, dass die letzte Friseuse mir
eine ihrer Schülerinnen schicke, die ich von vorne bearbeiten
solle, und zwar ohne zu sprechen, weil meine Nichte in dem
Nebenzimmer schlief  Das war mir ganz gleichgültig, wenn ich
nur in ein junges Loch hineinfahren konnte. Ich ging nackt zu
Bett, fand knospende Brüste, ein zitterndes Muschelchen und
entjungferte. Ich war schon dreimal von vorne tätig gewesen, als
man mich wegholte. Ich glaubte, dass das ein Übereinkommen
sei, war aber sehr erstaunt, als ich hörte, dass man mein Ross
nochmals bestieg und meine Frau sowohl meinen Neffen als auch
meine Nichte ermutigte. Am nächsten Tag verlangte ich von
Conquette eine Erklärung.

»Was denn!« sagte sie, »du hast deine Nichte Beauconin
entjungfert bevor ihr Vetter ihr den seinen hineinsteckte, weil ich
fürchtete, dass er es nicht bewältigen könnte.«



 
 
 

Ich war entzückt. Ich hatte die Erstlinge jenes Mädchens
besessen, das ich an einem unvergesslichen Tage in die Scheide
von Marie Linguet hineingepflanzt hatte. Aber ich verbarg meine
Freude. Das war ein günstiges Vorzeichen für die Genüsse, auf
die ich schon seit langem hoffte und für die der Augenblick
herannahte. Ich beginne nunmehr.



 
 
 

 
VII. Kapitel: Die beflaumte Scheide

 
Bekanntlich besaß ich zwei Töchter, oder wenigstens besaß

sie meine Frau, denn ich erinnere mich, dass sie behauptete, ihre
wirklichen Töchter seien gestorben und  ein König  und eine
Prinzessin  aber sie war eine solche Lügnerin, dass es verrückt
gewesen wäre, ihr zu glauben.

Conquette, die Züchtige, meine älteste Tochter, erregte von
ihrem zehnten Jahre an in mir Begierden. Während ihre damals
noch nicht verseuchte Mutter bei einem Liebhaber schlief und
arbeitete, schickte sie Conquette in mein Bett. Sie hatte die
hübscheste Muschel. Ich hatte es mir zur Regel gemacht, sie
ihr jeden Abend zu küssen, nachdem ich ihr die Schenkel
auseinandergespreizt hatte. Während sie zu schlummern anfing,
steckte ich leise meine Zunge hinein, aber leckte sie nicht; ich
schlief dann ein, wahrend sie auf der Seite lag, ihre Hinterbacken
meine Schenkel berührten, und mein Glied zwischen den ihren
steckte.

Während des Tages bearbeitete ich entweder die Geliebte
eines gewissen Rivière, eines Advokaten, oder eine hübsche
Bucklige, die immer gut angezogen war und in meinem Hause
wohnte, oder eine Hinkende, die aber ein entzückendes Gesicht
hatte und eben im Begriff stand, sich zu verheiraten.

Sie hatte sich von ihrem Zukünftigen entjungfern lassen und
seit der Zeit ging sie mit ihrem wunderhübschen blonden Loch



 
 
 

nicht sehr schonend um. Wenn diese drei Unterhaltungen mir
dazu Zeit ließen, wühlte ich mit meinem Glied in den Schenkeln
von Conquette, der Züchtigen, die, da es ihr unbequem war, sie
fest zusammenpresste, und mich so zum Entladen brachte. Sie
war elf Jahre alt. Sie merkte etwas und sprach. Man gab sie in
eine andere Stadt und ließ sie, als sie dreizehn oder vierzehn war,
zeichnen lernen.

Nach zwei Jahren war ich Witwer geworden, und sie kam
wieder nach Hause zurück. Sie schlief in einem kleinen Zimmer
neben dem meinen. Sie war groß und voll geworden und besaß
das vollendetste Bein. Ich ließ sie von dem geschicktesten
Künstler nach der Art ihrer Mutter, die sich wie die Marquise
von Morigny trug, kleiden. Ich verliebte mich unsterblich in mein
Werk. Aber so keusch wie dieses Mädchen war noch keine,
obwohl ihre Mutter, die wirkliche sowohl wie die angebliche,
Huren waren und beide an Lustseuche gestorben sind. Conquette,
die Züchtige, gestattete nicht, dass man sich ihr gegenüber
die geringste Freiheit herausnehme. Zweifellos wollte es das
Schicksal so, damit sie eines Tages um so wollüstiger und
begehrenswerter sei.

So musste ich mich darauf beschränken, sie, während
sie schlummerte, zu lecken. Als sie einmal eingeschlafen
war, benützte ich die Gelegenheit, sie aufzusuchen, um ihre
wundervolle Scham, die ein leichter Flaum zu beschatten
begann, zu bewundern und sanft zu lecken. Erst in der zehnten
Nacht fühlte ich ihren Gegenstoß. Ich verdoppelte meine



 
 
 

Zungenschläge, und sie entlud! Das Licht war erloschen, als »die
Züchtige« erwachte, indem sie sagte:

»Ah  Ah  Ah  Wie mich das kitzelt. Ah! «
Sie glaubte geträumt zu haben. Jedoch bedachte sie ihre

jüngere Schwester mit einigen Ellbogenstößen, wie wenn sie
gedacht hätte, dass dieses Kind sie gekitzelt hätte. Ich begab
mich in mein Bett zurück, entzückt darüber, dass meine Tochter
entladen hatte. Diese Wirkung ließ mich hoffen, dass, nachdem
ich einmal ihr Temperament erweckt hatte, ich bald auch mein
Glied einführen und sie zu meiner Geliebten machen könnte.
Aber wie falsch hatte ich meine Rechnung gemacht!

Conquette, die Züchtige, hatte in der nächsten Woche ihre
Periode. So musste sie noch geiler sein. Aber sobald sie
erwacht war, konnte ich von ihr keine besondere Begünstigung
erreichen. Meine Schwester Marie, die mich kannte, brachte
sie zu einer sehr hübschen Putzmacherin in die Lehre, deren
Mann Bürochef war. Das Kleinod der schönen Conprenant
entschädigte mich jetzt, konnte mich aber nicht über die
Zurückhaltung meiner Tochter trösten. Ich steckte ihn auch
meiner Nichte Beauconin hinein, denn hätte ich ohne diesen
doppelten Trost mich zurückhalten können, die aufreizende
Conquette zu vergewaltigen? Verliebt, wie ich in sie war,
und unfähig, weder bei Tag noch bei Nacht ihre hübsche
beflaumte Scham zu besitzen, musste ich mich begnügen, sie
durch ein Fenster auf die Straße schauen zu lassen, wodurch
ich einen wundervoll beschuhten Fuß, einen Teil des schönsten



 
 
 

Beines und, wenn ich mich bückte oder sie sich anschickte
herabzusteigen, die Schenkel und bei gewissen Bewegungen
sogar das Löchelchen zu sehen bekam. Er stand mir wie einem
Karmelitermönch, aber glücklicherweise kam dann wie gerufen
entweder die Herrin von Conquette, der Züchtigen, oder meine
schöne Nichte Beauconin, die ich in meinem Zimmer vornahm,
nachdem ich meiner Nichte gesagt hatte, nach den beiden am
Fenster auszuschauen. Meine Tür ließ ich offen, so dass ich den
aufreizenden Fuß und das wollüstige Bein sehen und daran geil
werden konnte, während ich entweder die Herrin oder die Kusine
bearbeitete.

Vier Jahre verflossen auf diese Weise und ich hatte
niemanden, den ich hätte vornehmen können. Ich beschloss
also, die nun achtzehnjährige und von mir mehr als je geliebte
Conquette mehrmals bei mir schlafen zu lassen, indem ich sie
bis spät in der Nacht unter dem Vorwande eines plötzlichen
Unwohlseins zurückhielt.

Ihr Schlaf war noch immer so tief. Ich leckte sie, sobald
sie eingeschlafen war und brachte sie dazu, reichlich zu
entladen. Sie besaß eine wundervolle von schwarzen, seidigen
Haaren bedeckte Scham. Ich brannte vor Begierde, ihr ihn
hineinzustecken, aber beim Entladen erwachte sie. Dann sagte
sie mir:

»Nur bei Ihnen habe ich so sonderbare Träume, die mich, ich
weiß nicht in welchen Zustand versetzen.«

Das einzige, was ich mir erlaubte, war, sie zu bitten, ihren



 
 
 

hübschen Fuß, manchmal ihr Bein küssen zu dürfen. Eines
Tages erreichte ich es nach langem Quälen, ihr das Seidenfell
ihres Kleinods berühren zu dürfen. Aber sie war danach so
aufgeregt und fürchtete sich derart, dass ich sie vor ihrer Heirat
entjungfern könnte, dass sie mit Unterstützung ihrer Herrin eine
schlechte Verbindung mit einem gemeinen Menschen einging.
Das konnte ich ihr schwer verzeihen, aber das arme Kind hatte
nachher zu viel gelitten, sie hat es zu sehr bereut, als dass ich
ihr diese Jugendtorheit nicht hätte verzeihen sollen. Dazu wurde
ich auch aus einem anderen Grunde veranlasst. Ich verdanke
dieser Heirat unsagbare Wonnen (wie man sehen wird) und mein
gegenwärtiges Glück.



 
 
 

 
VIII. Kapitel: Heiratsbedingungen

 
Am nächsten Sonntag als Conquette, die Züchtige, wie

gewöhnlich bei mir war, konnte sie nicht umhin zu bemerken,
dass er mir stark stand. Sie zitterte um ihre Jungfernschaft. Ich
hatte ihren Fuß und das Bein geküsst, ihr Muschelchen zu küssen
erlaubte sie nicht. Plötzlich erhebe ich mich und, indem ich
mich auf die Lehne des Sessels aufstütze, fasse ich, mit beiden
Händen in ihr Korsett greifend, ihre Brüste. Ah! Wie hübsch
klein, fest und weiß sie waren! Sie konnte mir nicht ausweichen.
Sie erklärte mir also ernsthaft, dass sie sich verheiraten wollte.
Ich zeigte ihr mein bloßes und ganz steifes Glied. Sie wurde rot
wie eine Kirsche. Ich glühte entflammt von Liebe und Wollust.
Ich bemerkte, dass ich nichts unterzeichnen würde, wenn ich sie
vorher nicht entjungfern dürfte. Sie schrie auf. Ich ergriff ihre
Scham mit Gewalt.

»So unterzeichnen Sie wenigstens dafür.«
»Ja, wenn ich dich lecken darf.«
Sie verstand mich nicht. Ich erklärte mich weiter:
»Bis du entladest.«
Sie dachte nach, dann sagte sie seufzend:
»Ah! Was haben Sie mir angetan! Meine Träume werden also

nur durch Sie verursacht!«
Sie legte sich mit dem Rücken auf das Bett und sagte mir:
»Befriedigen Sie sich an mir und verraten Sie mich nicht.



 
 
 

Ich möchte am Tage meiner Verheiratung mit Herrn Vitnègre
Jungfrau sein. Er ist Witwer und Frau Conprenant sagt, dass er
sich auskennt.«

Während dieser Worte sättigte ich vorerst meine Augen
an dem Anblick des reizendsten Muschelchens, eines Leibes
wie von Elfenbein, eines alabasternen Schenkels und eines
seidenweichen Popos!

»Beeilen Sie sich.«
»Nun, die Bedingung zum Unterzeichnen ist erfüllt mit

Ausnahme eines Dinges, das ich dir noch sagen werde. Los also!«
Ich war wütend erregt und leckte sie mit Feuer, auf den

Augenblick wartend, in dem sie ihre jungfräuliche Flüssigkeit
ausspritzen würde und ich mich auf sie stürzen könnte, um mein
Glied hineinzustecken. Sie entlud beim sechsten Zungenschlag
in solchem Maße, dass ich es nicht glauben wollte, aber
bald überzeugten mich ihre Zuckungen. Nun stürzte ich mich
berauscht von Wollust auf sie. Sicherlich hätte sie mich gewähren
lassen. Aber ihr junges Löchelchen, obwohl von ihrer Entladung
und meinem Speichel gut angefeuchtet, leistete Widerstand. Die
Erfahrung, der man bedarf, um zu wissen, dass man gewisse
Jungfrauen entweder mit Salbe oder frischer Butter nehmen
muss, hatte ich noch nicht erworben. Schließlich ergriff sie mein
Glied, um es wegzudrängen. Ihre süße, weiße Hand brachte es
dahin, dass ich ihre Scham, ihren Bauch, ihre Schenkel und die
Hand mit heißem Samen begoss! Reinlich, wie sie schon immer
war, schob sie mich zur Seite und lief weg, sich zu waschen.



 
 
 

»Wer würde nicht glauben«, rief ich aus, als ich sah, dass
sie sich Popo, Schenkel und Muschelchen mit dem Schwamm
wusch, »dass ich dich von vorne gefickt habe?«

»Ah, wenn Sie vernünftig wären«, erwiderte Conquette, die
Züchtige, »könnten Sie mich, so oft Sie wollten, so hübsch
lecken, denn ich habe großes Vergnügen dabei empfunden.«

»Das ist ein gutes Wort«, sagte ich und veranlasste sie, ihre
Zunge in meinen Mund hinein zu stecken, während ich ihr
Muschelchen hielt.

»Aber nur nicht das tun, was mich eben beschmutzt hat«,
erwiderte sie, »ich will ein anständiges Mädchen bleiben.«

»Du verdankst dein hübsches Loch doch deinem Vater, meine
süße Tochter.«

»Wenn Sie reicher wären, würde ich auf die Heirat verzichten,
um mich nur Ihrem Vergnügen zu widmen; aber ich muss einen
Mann haben, damit ich Ihnen nicht länger zur Last falle.«

Gerührt von diesem Gespräch, küsste ich sie vom Kopf bis
zu den Füßen ab, ihre Schuhe, die Beine, Stirn, das Auge, den
Mund, die Brüste, Schenkel und den Popo, bis sie entlud. Danach
unterzeichnete ich alles, was sie wollte. In diesem Augenblick
betete ich sie an.

Sie verheiratete sich, ohne dass ich sie wieder sah, und sie
mied mich während dreier Jahre. Dieses Benehmen machte mich
wütend, und ich schwor, dass, wenn sie mir in die Hände fiele, ich
sie erst tausend und einige Male selbst ficken und ficken lassen
würde, bevor ich ihr einen so schmählichen Verrat und eine



 
 
 

solche Flucht verzeihen würde. Aber wusste ich denn damals,
wie unglücklich sie war!



 
 
 

 
IX. Kapitel: Die Entschädigung

 
Meine zweite Tochter Victoire Conquette lebte seit dem Tode

ihrer Mutter in der Provinz bei Tante Genovevette, die mit ihrem
letzten Liebhaber verheiratet war. Da mir keine Scheide zur
Verfügung stand, verlangte ich Victoire zurück. Während ich
sie erwartete, gelang es mir, zwei kleine noch unbärtige oder
zum mindesten flaumbärtige Muschelchen zu durchbohren. Sie
gehörten der Schwester und der Geliebten meines Sekretärs, der
sie mir selbst zuführte, wie man weiter unten sehen wird. Bis
dahin hatten wir seine alte Schwiegermutter bearbeitet, da wir
nicht zu Dirnen gehen wollten.

Sobald Victoire angelangt war, ließ ich sie wie ihre Schwester
mit hohen schmalen Stiefeln beschuhen, und dieses kaum
fünfzehnjährige Kind brachte ihn mir zum Stehen, wie ihre ältere
Schwester.

Aber ich trachtete nicht danach sie zu entjungfern. Sie diente
mir nur dazu, mich in Stimmung zu bringen, damit ich mit
größerer Wollust Minonne und Conette, die Schwester und
die Geliebte meines Sekretärs, oder seine Schwiegermutter
vornehmen könnte. Zu diesem Zwecke ergriff ich Victoire, wenn
sie hergerichtet und gut beschuht hereintrat, an dem Rocke,
setzte sie auf mein Knie, wenn ich es konnte, kreuzweise.
Nachdem ich mir die Hosen herabgezogen hatte, ließ ich mich
von ihr liebkosen und kleine Zungenschläge geben. Wenn ich



 
 
 

sie mit gekreuzten Beinen auf mir sitzen hatte, bewegte sich
mein Glied zwischen ihren Schenkeln wie der Schwengel einer
Glocke. Wenn sie sich nicht aufgeschürzt hatte, gab ich ihr mein
Glied in die Faust, da sie sehr unschuldig war, und sagte ihr:
»Drücke mir den Finger, Liebchen, fest, fest!« Minonne, Conette
oder die Schwiegermutter kamen dann an. Trait-d’amour holte
schon immer eine von ihnen, sowie er sah, dass ich mich mit
Victoire einschloss. Wenn ich eine von ihnen hernahm, brachte
ich das entzückende Kind durch eine verkleidete Tür nach ihrem
Zimmer, ließ die Tür offen und fickte flott, während mir Trait-
d’amour die Hoden kitzelte. Er nahm dann dieselbe Schwester
oder Schwiegermutter vor, und ich kitzelte ihm die Hoden.

Ich wäre mit diesem Leben lange Zeit zufrieden gewesen,
obwohl ich noch immer in Conquette, die Züchtige, verliebt war,
wenn es meine Schwestern Marie und Genovevette nicht für
unanständig gefunden hätten, dass Victoire allein bei mir wohnte.
Sie zwangen mich, dass ich sie Unterricht im Wäschenähen
nehmen ließ, und Madame Beauconin führte sie selbst in die
Lehre.

Glücklicherweise hatte mir die teure Fanfan seit einigen Tagen
die Bekanntschaft einer wundervollen Frau verschafft, welche
mich in Victoire sterblich verliebt glaubte. Diese schöne Frau
arbeitete unter mir mit Feuer und nannte mich zur Täuschung
Papa.

»Steck ihn hinein«, sagte sie, »steck ihn deiner reizenden
Victoire, deiner leidenschaftlichen teuren Tochter hinein.«



 
 
 

 
X. Kapitel: Der Gatte ist roh

 
Der Augenblick nahte heran, der mir Conquette, die Züchtige,

wiederbringen sollte. Selbst in den Armen der Frau Maresquin
(der Freundin Victoires) war es mein lebhaftester Wunsch
gewesen, Vitnègre zum Hahnrei zu machen!

Eines Tages begegnete ich meiner Conquette auf der Notre-
Dame-Brücke. Sie schien unglücklich und warf sich in meine
Arme, wobei sie in ihrem Schmerz noch schöner aussah. Meine
erste Regung war, ihr nach der Scham zu fassen, allein wir waren
auf der Straße. Ich besuchte sie am Abend des nächsten Tages in
der Zeit, in der, wie sie mir gesagt hatte, ihr Mann oder vielmehr
ihr Ungeheuer niemals zu Hause war. Tatsächlich traf ich sie
allein und bei diesem ersten Besuch gestand sie mir, dass sie
einen Liebhaber habe. Begeistert über diese Mitteilung, die mir
anzeigte, dass Vitnègre bereits Hahnrei sei, bat ich sie, flehte sie
an, sich ihn von Simon, ihrem Galan, hineinstecken zu lassen.
Aber ich begriff bald, dass es von beiden Seiten eine platonische
Liebschaft war, bei der Conquette sich für die Grausamkeiten
eines Wüstlings entschädigte.

Sie sprach gerne von ihrem Geliebten, und da ich der einzige
war, mit dem sie es ohne Gefahr tun konnte, versprach ich ihr,
geheime Zusammenkünfte zu vermitteln. Von jetzt ab liebte sie
mich.

Bei meinem zweiten Besuch teilte mir Conquette einige frisch



 
 
 

begangene Niederträchtigkeiten Vitnègres mit. Eines Tages, als
sie sich bückte, um etwas aufzuheben, ließ er einen seiner
Freunde ihre Scham angreifen. Sie schrie auf.

»Wenn man sie bloß angegriffen hat«, sagte Vitnègre
kaltblütig zu seinem Freund, »hat man nichts davon. Sagte ich
dir nicht, dass sie ein Loch habe, weicher wie Seide! Nun! Wenn
die ihn drin hast, ist es noch süßer.«

Conquette wollte sich zurückziehen. Er hielt sie brutal zurück,
ließ sie sich auf ihn legen, schürzte sie bis zu den Schenkeln auf
und hielt ihr die Scheide mit der Absicht, sie von ihm kitzeln zu
lassen. Während der ganzen Zeit erzählte er, welches Vergnügen
sie, wenn sie wollte, dem, dem sie beischlief, bereiten konnte!

»Aber«, fügte er hinzu, »sie ist wie eine Hure. Man muss mit
ihr grob sein, damit sie ihre Pflicht tut.«

Danach wollte er ihr den Busen entblößen, aber sie
entschlüpfte ihm. Er gab ihr noch einen Fußtritt. Einige Tage
nachher, als derselbe Freund zu Mittag da war, sagte Vitnègre,
als er sah, dass seine Frau sich nach dem Harnlassen gewaschen
hatte, zu seinem Freund Culant:

»Nun ist ihre Scheide rein, wir wollen sie beide entweder mit
List oder Gewalt lecken. Aber in letzterem Fall, wundere dich
nicht über Lärm. Fürs erste ist hier ein Schlüssel, der die Tür
vom Kabinett zum Korridor schließt. Du trittst ein, wenn ich sehr
laut sagen werde: ›Vorwärts, Madame, benehmen Sie sich gut mit
Ihrer Scham und beginnen wir wieder!‹ Und dann mache dich an
sie, denn ich möchte, dass das ganze Weltall dieses Luder ficken



 
 
 

möge. Sie ist noch nicht weit genug.«
Conquette wurde zurückgerufen, der Gatte ließ sie vor das

Kaminfeuer setzen, zog sein Glied und seine dreckigen Hoden
heraus, forderte seinen Freund auf desgleichen zu tun, und als
dieser zögerte, sagte er:

»Sofort ziehst du ihm die Hosen herab, Luder, oder ich reiße
dir die Haare deines Loches mit der Faust aus!«

Er griff mit der Hand hin, und sie stieß einen Schrei aus.
Culant zog nun, während er um Gnade für sie bat, sein Glied und
seine Hoden heraus.

»Vorwärts, Hure, wichse uns beide, jeden mit einer Hand. Ich
bin ihr Herr«, fügte der Verbrecher hinzu, »sie ist mir untertan.«

Conquette weinte. Der Freund bat für sie um Gnade.
»Gut, sie soll mir das Glied lecken, und zwar hier auf den

Knien, damit ich ihr in den Mund entladen kann. Ich entlud
immer in den meiner ersten Frau, die daran starb, und das war
mein höchster Genuss!«

Culant bemerkte, dass dies das schönste aller Mündchen
verderben hieße.

»Nun gut, so werde ich sie lecken!«
»Er würde mir zu stark stehen«, sagte Culant. »Gehen Sie in

das Kabinett.«
Vitnègre stieß Conquette hinein und an seiner Statt ließ er

Culant hinein, dann ging er weg, um Karten zu spielen. Culant
leckte und wagte nicht, Conquette das Glied hineinzustecken,
da es so klein war, dass er es nicht für das Vitnègres ausgeben



 
 
 

konnte, aber er entlud sechsmal und Conquette doppelt so
oft. Er zog sich dann zurück, indem er ihr einen Faustschlag
versetzte, um sie zu überzeugen, dass er Vitnègre sei. Aber als das
Ungeheuer am Abend zurückkam, sagte er zu seiner Frau: »Nun
Hure, hast du genug geleckt? Ich war das nicht, ich hätte dir nicht
die Ehre angetan, sechsmal zu entladen. Das war mein Freund.
Aber, Luder, du hast ihn erkannt, da du zwölf Mal entladen
hast und du bei mir nicht so geil bist. Und hast du denn seinen
Faustschlag gespürt, den er dir gegeben hat, he?«

Und der Hund brach in ein Gelächter aus. Die erschrockene
Conquette nahm sich vor, ihn zu verlassen. Am nächsten Tag
begegnete ich ihr, und von diesem Augenblick an gewann sie
Festigkeit gegen das Ungeheuer.

Diese Erzählung meiner Tochter brachte mich auf. Ich
versprach ihr rasche Hilfe, aber gleichzeitig brachte sie ihn zum
Stehen wie einem Karmeliter, wie überhaupt alle derartigen
wollüstigen Grausamkeiten es tun.

Ich erbat mir von ihr einige Gunstbezeigungen. Man errötete,
aber man ließ mich einen hübschen grünen Schuh, den man
trug, küssen. Beim ersten Mal begnügte ich mich damit. Jedoch
als ich sie am nächsten Tage besuchte, ließ ich lachend eine
Hand in ihren Rücken gleiten. Unmerkbar führte ich sie zu den
Brüsten hin, die sie verteidigte, die ich aber festhielt. Dann ließ
ich mir einige ihrer Locken geben; und da ich sehen wollte,
wie weit ich gehen könnte, ohne sie aufzuregen, quälte ich sie,
mir ein paar Härchen von ihrem seidenweichen Muschelchen



 
 
 

zu geben. Sie gab sie mir, zitterte aber dabei, dass es ihr Gatte
bemerken könnte. Nun ließ ich sie von ihrem Geliebten erzählen,
und während dieser Unterhaltung gelangte ich von Freiheit zu
Freiheit, schließlich bis zu ihrer Scheide! Sie war so sehr bei
ihrer Erzählung, dass ich glaube, sie bildete sich ein, dass sie
Timon bei dem Löchelchen halte. Ich sagte ihr, indem ich sie
mit den Händen abgriff, dass ich eine Pension für sie gefunden
hätte, wenn sie Vitnègre verlassen wolle. Sie errötete vor Freude
und umarmte mich. Unsere Zungen berührten sich. Entzückt
davon bat ich sie, mir zu erzählen, wie sie entjungfert worden sei,
als man Vitnègre ankommen hörte. Ich flüchtete in das dunkle
Kabinett und nahm mir vor, durch die Tür des Korridors zu
entschlüpfen, als ich außerordentlich überrascht wurde, einen
Mönch eintreten zu sehen. Er bemerkte mich und ich versteckte
mich hinter ein großes Sofa. Vitnègre trat alsbald durch die Tür
ein mit der Frage:

»Ehrwürdiger Vater, wollen Sie vor dem Essen ficken?«
Der Mönch, der die schöne Conquette mit den Blicken

verschlang, antwortete sogleich.



 
 
 

 
XI. Kapitel: Das kleine Glied führt die

Entjungferung statt des großen aus
 

»Nein, tun Sie so, wie wir besprochen haben. Gehen Sie mit
ihr in das beleuchtete Zimmer, und zeigen Sie mir während des
Plauderns ihre Brust, den Popo und die Scham. Ich werde bis
zur Nacht warten. Ich liebe es, im Bett zu ficken, Zunge und
Brüste zu lecken, von vorne und hinten zu arbeiten, in die Brüste
und so weiter zu beißen, und an den Brustspitzen zu reißen!
Vorwärts, vorwärts, peinigen Sie sie, Sie müssen aber das Glied
herausnehmen und sie muss gut beschuht sein!«

Vitnègre trat mit herabgelassener Hose wieder zu seiner noch
immer vor ihm zitternden Frau ein.

»Vorwärts, du Luder, ich möchte mich vergnügen. Sieh wie
er mir steht, beim Anblick dieses hübschen, grünen Schuhes! Ich
hörte gestern einen großen Fischer hinter dir her sagen, dass er
gerne hinein entladen möchte. Herunter mit diesem Halstuch,
ich möchte die Brüste sehen! Wie hübsch und weiß und fest sie
sind! Ah! Hure du, ich würde dich an den schönen Zitzen zerren,
wenn ich nicht fürchten würde, sie zu beschädigen. Hinauf mit
deinen Röcken, Hure, bis über die Hüften und den Nabel. Ich
möchte dein Gehwerk sehen! Geh erst vorwärts und zeige dein
Loch, und dann kehre um und zeige deinen Hintern. Ah, die
schönen Bewegungen! Vorwärts und rückwärts, Hure, bis ich



 
 
 

Halt sage!« So musste sie hundertmal auf- und abgehen, und bald
ihre Scham, bald ihren Popo zeigen. Währenddessen sagte der
Mönch:

»Der Schuft hat kein so großes Glied wie ich, und er hat sie
infolgedessen nicht entjungfern können! Oh! wie sie diese Nacht
schreien wird. Aber ich will es nicht versuchen; denn sie wird
so schreien, dass die Nachbarschaft zusammenlaufen würde, und
ich würde sie töten. Lieber gehe ich.«

Und er ging leise weg, indem er murmelte: »Sie würde getötet
werden.«

Im selben Augenblick sagte Vitnègre: »Halt! Verhurte Hure!«
und rannte ins Kabinett zurück.

»Was sagen Sie dazu«, sagte er, »wollen Sie es versuchen?«
Er stand mir unmenschlich.
Ich erwiderte sehr leise für den Mönch: »Ja!«
Vitnègre holte seine Frau, und indem er sie roh vor sich hin

stieß, sagte er:
»Vorwärts, Hure, man will dich ficken. Ah! Du wirst schreien,

aber gib acht, verfluchtes Loch, dass nicht die Nachbarn
herbeilaufen, oder ich lasse sie alle hereinkommen, ohne mich
durch deinen verfluchten Bauch stören zu lassen.«

Während er dies sprach, warf er sie vor mich auf das Bett
hin, das eigens dazu dastand und ging hinaus. Ich warf mich
auf meine Tochter, die, weil mein Glied leicht hineinging, nicht
schrie.

»Schreie doch«, sagte ich ihr ganz leise. Und sie schrie zum



 
 
 

Herzerbrechen, als sie bemerkte, dass sie von einem Fremden
bearbeitet wurde. Sobald ich entladen hatte, entfloh ich, bevor
die Nachbarn ankamen, und da sie fortschrie, schickte ich einige
zu ihrer Hilfe hin. Man fand sie aufrecht sitzend.

»Ich habe meine Frau geküsst«, sagte Vitnègre, »seht hin; sie
ist noch ganz nass, aber sie hat eine Katzennatur. Sie schreit und
beißt, wenn man sie gut befriedigt.«

Die Nachbarn lachten und gingen wieder weg. Vitnègre aß zu
Abend und benahm sich dabei sehr liebenswürdig. Er fürchtete,
dass seine Frau bemerkt habe, dass sie von einem Mönch
bearbeitet worden sei und dass sie davon sprechen würde. Ich aß
in einem Gasthaus gegenüber. Ich sah ihn weggehen und kehrte
dann zu meiner Tochter zurück, die mir alles erzählte. Vorerst
schwieg ich.

Ich ließ sie erzählen, wie sie entjungfert worden sei, und sie
tat es, sowie ich die Neigung dazu hervorgerufen hatte, indem
ich von ihrem Geliebten sprach.

»Unsere erste Nacht und die drei darauf folgenden trugen
Vitnègre 500 Louis ein, wie er mir nachher sagte. Sobald wir
in der gemeinsamen Wohnung angelangt waren, zündete er vier
Kerzen an und stellte sie um das Bett, auf das er mich mit bis
zu den Hüften geschürzten Röcken warf. Er drehte mich um und
um, prüfte mich und küsste mich überall. Er ließ mich die Beine
heben und dann aufs Bett stellen. Bewege deinen Popo, sagte
er zu mir, so so (und er machte so, wie wenn ich mich mit dir
vergnügen würde). Ich bemerkte, dass ich das für unanständig



 
 
 

hielte. ›Bah! Eine Frau ist die Hure ihres Mannes.‹
Er leckte mich und schrie laut:
›Sie entladet!‹ Dann ließ er mich sein großes Glied, das von

der Farbe und Dicke eines Pferdeschwanzes war, in die Faust
nehmen und sagte: ›Vorwärts, so jetzt will ich dich ficken.‹ Er
warf sich auf mich, aber er konnte nichts fertig bringen.

›Diejenigen, die behaupten, dass dein Vater dich entjungfert
hat, sind Gauner. Du bist eine Jungfrau wie vier
zusammengenommen! Ich möchte, dass alle Welt da wäre, um
mir das zu bezeugen!‹

Er schmierte mich vorn und hinten mit Salbe ein, löschte die
Lichter aus und schien schlafen zu wollen. Meine Jungfernschaft
war verkauft worden, aber ein anderes Glied quälte mich die
ganze Nacht und brachte nichts zustande.«

Bei der Stelle ihrer Erzählung: »Sie entladet!« hatte ich eine
Hand zwischen die Schenkel meiner Tochter gleiten lassen, ohne
dass sie sich darüber beklagte. Ich ergriff ihre Scham.

»Ah Papa, wollen Sie mich nicht mehr schonen, wie die
anderen am Tage, da ich entjungfert wurde?«

»Göttliches Mädchen, ist das wirklich wahr?«
»Niemals noch ist man da hineingekommen, wo Sie jetzt ihre

Hand halten.«
»O anbetungswertes Mädchen, ich bin ein Gott und kein

Mensch! Aber du hast mich zu sehr zum Stehen gebracht!
Schenke mir deine kostbare Gunst oder ich bekomme furchtbare
Krämpfe.« Und ich hob sie rasch in meine Arme und trug sie in



 
 
 

das frühere Kabinett.



 
 
 

 
XII. Kapitel: Höhepunkt

der Blutschande
 

»Alle kommt ihr damit«, sagte sie zu mir, »und auch mein
eigener Vater sucht an mir nur dieses Loch.«

»Und diesen Popo, diese Brüste, deinen Mund, deine Augen,
deine wollüstige Gestalt, dein Bein, deinen aufregenden Fuß,
deine unschuldige Seele, die noch immer jungfräulich ist, trotz
allem, was man angewendet hat, um dich zur Hure zu machen.«

Indem ich so sprach, hob ich ihre Röcke hinten auf und
schickte mich an, ihn ihr hineinzustecken, vorher aber sie mit
Salbe zu glätten. Sie fuhr fort:

»Es ist aber mein Fehler; diese Erzählungen regen alle Männer
auf. Timon wollte mich nur ein einziges Mal besteigen und das
war nach derselben Erzählung.« Sie entwich, damit ich ihr nicht
Gewalt antun könnte. Ich klagte zärtlich:

»Du willst mich also krank machen, teures Kind?«
Sie wurde weicher, ihre schönen blauen Augen wurden feucht.

Dann neigte sie sich über mich und half mir selbst mit der Salbe,
während sie sagte:

»Wenn meine Schwester und ich Ihnen zusahen, wie sie
ihn der Mutter hineinsteckten, da schrien Sie vor Vergnügen.
Machen Sie es heute nicht ebenso, denn Vitnègre kann
zurückkommen.«



 
 
 

Ich versprach ihr Stillschweigen, welche Wollust immer ich
empfinden würde. Ich führte ihn ein, meine Schöne zog ihr
Löchelchen ein wenig zusammen und ich muss sagen: Niemals
war eine Seide weicher wie das Innere dieser himmlischen
Muschel, und eine noch unbärtige Scham kann nicht enger sein.
Sie zog sie zusammen und entlud, während ich trotz meines
Versprechens mich nicht enthalten konnte, ihr zuzuschreien:
»Bewege dein Muschelchen, mein Engel, gut, gut, noch mehr,
noch mehr !« Und sie zog wieder zusammen und entleerte
wieder. So machte ich drei Nummern ohne herauszuziehen,
und sie entlud vielleicht zehnmal, was ich an den krampfhaften
Zuckungen merkte. Endlich war sie erschöpft, als es bei ihr
aufhörte zu kommen, zog ich ihn heraus. Alsbald wusch sie
sich, da sie fürchtete, dass Vitnègre, wenn er käme, nach ihrer
Scheide fassen würde, wie er es gewöhnlich tat, selbst wenn
Gäste anwesend waren.

Um uns auszuruhen, gingen wir in das beleuchtete Zimmer,
um zu plaudern. Ich erinnerte sie an das Abenteuer mit dem
Mönch, beschrieb ihr die Dicke seines Gliedes doppelt so groß
wie es war, dann die grausame Freude, die der Mönch bezeigt
hatte, sie in der Nacht mit seinem Glied durchbohren und töten
zu können. Sie warf sich in meine Arme:

»O! mein teurer Vater, rette mich, und ich werde dir immer
ergeben sein.«

»Ich werde dich retten.«
Ich erklärte ihr, warum und wie der dicke Mönch



 
 
 

weggegangen sei, und versicherte sie, dass ich ihn erdolcht hätte,
wenn er gewagt haben würde, sie zu verletzen. Ich erklärte ihr,
wie ihr verabscheuungswürdiger Mann sie mir ausgeliefert habe,
während er glaubte, sie dem Mönche zu geben, dem er sie
verkauft hatte.

»Du weißt, meine süße Tochter, wie ich es dir gemacht habe.
Ich war es, der gegen jede Wahrscheinlichkeit und Erwartung
unserer Feinde deine himmlische Jungfernschaft geraubt hat.«

Conquette gab mir einen lieben Kuss auf den Mund.
»Aber wie wirst du mich retten?«
»Ich werde dich in einer Stunde abholen, wegbringen, und

du wirst in deiner Pension wohnen. Sobald du in Sicherheit
sein wirst, werde ich mittels deines Schlüssels die hübsche Hure
von Port aux Blès, die schon benachrichtigt ist, dass sie mit
mir schlafen muss, hereinführen, und sie wird sich in deinem
Bett niederlegen. Sobald Vitnègre und der Mönch ankommen,
entfliehe ich, belausche sie, und das übrige werden wir dann
morgen sehen.«

Meine Tochter war begeistert. Ich rettete sie, aber ich hätte sie
sofort wegbringen sollen. Statt dessen unterhielt ich mich damit,
sie von der zweiten und dritten Nacht ihrer Verheiratung erzählen
zu lassen.



 
 
 

 
XIII. Kapitel: Die Muschel und
auch der Popo werden verkauft

 
Meine himmlische Tochter setzte die gewünschte Erzählung

folgendermaßen fort:
»Am zweiten Abend begann Vitnègre mit denselben Dingen.

Er griff mir sanft nach der Brust.
›Fest wie eine Eichel‹, sagte er.
Er setzte mich so, als ob er mich jemanden zeigen wollte.

(Was nur zu wahr war.) Nachdem er meine Scheide aufgedeckt
hatte, drehte er mich um, um meine Hinterbacken zu zeigen. Sie
ist noch Jungfrau, sagte er, wie wenn er zu sich selbst sprechen
würde. Um sie zu durchbohren, müsste man sie gründlich mit
Salbe einreiben und sein eigenes Glied auch.

Er leckte mich heftig, und als ich seiner Ansicht nach
genügend oft entladen hatte, ließ er mich ausruhen.

Nach einem kurzen Schlummer erwachte ich und fand mich
auf dem Bauche liegend, wobei ich auf mir einen Mann hatte, der
sich anstrengte, in mich ein sehr dickes Glied hineinzubringen.
Aber obwohl er keinerlei Rücksicht auf mein schmerzliches
Stöhnen nahm, konnte er doch nicht den Zugang in mein
Afterloch finden. Dann hörte ich folgendes sagen:

›Ein weniger dickes Glied müsste sie mir vorerst ausdehnen.
Zeig mal her. Du vielleicht? Auch viel zu dick.‹



 
 
 

Ich verstand nichts davon, schlief ein und erwachte nicht
mehr.

Während des nächsten Tages hieß mich Vitnègre auf den
Bauch niederliegen und schürzte mich auf, nachdem er mein
hinteres Loch mit Butter und sein Glied mit Olivenöl eingerieben
hatte. Er legte sich auf mich, indem er sagte:

›Ich muss doch in dieses verdammte Loch hineinkommen.‹
Ich hielt ihm vor, dass er es die ganze Nacht versucht habe.
›Ah‹, sagte er, ›wieviel Geld würden mir diese zwei Kleinode

einbringen, wenn sie bekannt wären!‹
Er strengte sich heftig an und quälte mich zwei Stunden lang

ohne Erfolg. Er hörte schließlich auf, weil er reichlich entladen
musste und dadurch seine Steife und seine Kraft verloren ging.

Am dritten Abend wiederholte er nochmals seine Arbeit. Als
ich nach meinem ersten Schlummer erwachte, befand ich mich
auf dem Rücken liegend und hatte einen Mann auf mir, der mit
allen Kräften mein Kleinod angriff. Ich schrie. Vitnègre sagte zu
mir:

›Kommt es dir, mein Mädchen?‹
Der Mann stieg herunter und fügte hinzu:
›Vorwärts, nimm mein Glied in die Faust, damit ich entlade.

Kitzle mir mit der anderen Hand die Hoden, so wie ich es mit
deinem Loch mache, so, so, vorwärts, ah!‹

(Er nannte mich noch nicht Hure und nicht Luder. Das
geschah erst nach sechs Wochen.) Aber ich habe später die
Beobachtung gemacht, dass ich ihn nicht mit den Händen



 
 
 

bearbeitete. Der Betreffende entlud sechsmal. Ich bearbeitete
diesen Mann während mehr als einer Stunde. Ein anderer kam,
um mich zu lecken. Ich musste ihm dann in den Mund pissen,
und er ließ dabei keinen Tropfen verloren gehen. Er schluckte
alles. Endlich ließ er mich in Ruhe.«

Trotzdem es mir viermal gekommen war, stand er mir wieder
und ich sagte zu meiner Tochter:

»Himmlisches Löchelchen, ich kann mich nicht mehr halten.
Ich will dir nicht verbergen, dass ich außer meiner Leidenschaft
für dich, die ebenso unbeschreiblich ist, wie deine Schönheit,
etwas in mir habe, das mich heftig aufregt: Das ist der Wunsch,
Vitnègre zum Hahnrei zu machen. Wenn es möglich wäre, ohne
deine göttlichen Reize zu zerstören, so möchte ich, dass die ganze
Erde deine Scheide benütze. Schenke mir doch das Glück!«

Und ich trug sie hinaus, als wir plötzlich den Schlüssel
umdrehen hörten. Alsbald versteckte ich mich in dem dunklen
Kabinett.

Vitnègre trat mit einem jungen Mann herein. Wir hörten
deutlich, dass er ihm vorher sagte:

»Dein Glied ist ganz so, wie ich es brauche; deshalb überlasse
ich dir für sechs lumpige Louis eine Entjungferung, die tausend
wert ist. Ich will dir vorher mitteilen, dass ich so tun werde,
als ob ich sie töten wollte. Du wirst mich anflehen, und ich
werde sie erst begnadigen, bis sie dir helfen wird in die Scheide
hineinzukommen. Meine dicken Glieder ärgern sich, dass sie sie
weder von vorne noch von hinten nehmen können. Sie zahlen mir



 
 
 

viel Geld. Ich nähre sie auch gut davon und du wirst sehen, wie sie
aussieht. Vorerst wirst du sie von vorn bearbeiten, das eilt mehr.
Morgen geht’s von hinten los. Wisse, dass ich sie anbete und
dass, wenn ich sie anfahre, es nur geschieht, weil ich sie meinen
Wünschen gefügig machen will. Sie hat mir in drei Monaten
unserer Ehe 300 Francs eingebracht. Treten wir ein. Du wirst
entzückt sein; aber Mitleid gibt es nicht.«

So sprach dieses Ungeheuer.
Ich brachte alsbald Connilette, die reizende Hure, hin.

Conquette öffnete das dunkle Kabinett, und wir folgten ihr.
Ich hieß Connilette sich auf das Bett zum Ficken bereit
auszustrecken, während sich meine Tochter den beiden Männern
zeigte und mit Feuer empfangen wurde. Dieser junge Mann,
genannt l’Enfonceur, und Vitnègre selbst bedeckten sie mit
Lobeserhebungen. Vitnègre, der über die hohen, schmalen
Absätze an den Schuhen wie verrückt war, küsste ihr den Fuß
und sagte:

»Nun mein Mädchen, wollen wir es mit Sanftheit versuchen.
Es wäre unsinnig von mir, wenn ich darauf verzichten wollte,
ihn dir hineinzustecken. Nun sehe ich aber ein, mein Glied ist
zu groß, es würde dir Wunden beibringen. Hier ist ein besser
passendes Glied, das dich durchbohren wird, ohne zu entladen.
Wenn deine Scheide dann durchbrochen ist, werde ich noch
heute Nacht hineinkönnen. Sieh mal dies Glied da!«

Und er zog das Glied des Enfonceur oder vielmehr Timons
heraus  Vitnègre musste, Gott weiß wie, die Neigung bemerkt



 
 
 

haben, die der schöne blonde Mann seiner Frau einflößte, und er
benützte diesen Umstand, wie ich zeigen werde.
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